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Jacques Baumgartner

Euro-boat-people

Westeuropa hat einen schwelenden Krieg in
Jugoslawien und neu «boat-people» aus Albanien.

Tausende albanischer Flüchtlinge
versuchten in gekaperten, rostigen Frachtern
über die Adria zu setzen, Küste und Hafenstädte

Apuliens zu erreichen. Sie hoff(t)en auf
eine bessere Zukunft im «gelobten» Land
Italien.

Statt gewährter Zuflucht gab es vorerst
Tränengas und Schläge. Hernach wurden die
unerwünschten Ankömmlinge abgeschoben.
Italien kann nicht und will nicht noch mehr
Flüchtlinge aufnehmen.

Tribut an Tirana

Rom zahlt Tribut an Tirana. Es hofft, als
Entgelt für «beschleunigt gewährte Finanzhilfe»

bremsten bzw. verhinderten die
albanischen Behörden weiteren Massenauszug
ihrer Bürger.

Die Flüchtlinge sind Gradmesser für die
Lage in Albanien. Auch Albanien befindet
sich im Um- und Aufbruch. Der Übergang
zu Demokratie und Marktwirtschaft führt
zunächst einmal in eine noch tiefere Krise.
Allen Reformen wohnt Niedergang inne,
bevor sich Aufstieg einstellt.

Grösste Sorge bereitet der Übergangs-Koalitionsregierung

unter Ministerpräsident Ylli
Bufi die Lebensmittelversorgung. Die bis
anhin verstaatlichte Landwirtschaft ist
ruiniert; mit der Privatisierung wurde erst
begonnen. Das Land wird wohl gratis
abgegeben, aber es fehlt an Krediten für Saatgut,
Dünger, Maschinen.

Vorab in den Städten sind immer mehr
Menschen unterernährt. Ausser Brot und
Gemüse (Gurken, Tomaten) sind Lebensmittel

rationiert. Die einer Familie zustehenden
Rationen betragen, unabhängig von deren
Personenzahl, monatlich vier Kilo Fleisch,
40 Eier, zwei Kilo Käse, 800 Gramm Butter,
zwei Kilo Zucker, drei Liter Speiseöl, je ein
Kilo Mehl, Reis und Teigwaren.

Diese Ration kostet 340 Lek. Zum Überleben

benötigt eine vierköpfige Familie 800
Lek; der Monatsverdienst liegt im Durchschnitt

bei 500 Lek (offiziell entspricht ein
US-Dollar etwa 7000 Lek).

Denkbar ist auch, dass die albanische Regierung

mit der Flüchtlingsschwemme die
westeuropäischen Regierungen für mehr Hilfe
«erpressen» möchte. Italien «europäisierte»
die Krise mit der Einberufung der Sondersitzung

der Innen- und Justizminister oder
Europäischen Gemeinschaft (EG).

Westeuropäisches Problem

Es ist ein (west-)europäisches Problem. Es
wird nicht zu lösen sein, indem «man» den
«Hahnen zudreht», die Asylgesetze
verschärft, die Grenz(über)bewachung verstärkt
und sich abschottet.

Westeuropa ist zu reich, und weltweites
Gesetz ist, dass der Hungrige zum Satten
geht.

Zehntausende warten an den Grenzen zu
Westeuropa, und Millionen sitzen auf schon
gepackten Koffern. Eine Völkerwanderung
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Anstieg
Nach Statistiken des Hochkommissars
der Vereinten Nationen für Flüchtlinge
(UNHCR) suchten vergangenes Jahr
422 000 Menschen um Asyl in
westeuropäischen Staaten nach. Das sind
hunderttausend mehr als 1989.

Es kamen u. a. 61 361 Rumänen, 46 309

Türken, 32 023 Jugoslawen, 28 295

Libanesen, 17 869 Tamilen aus Sri
Lanka, und 16 967 Iraner, 13 771

Polen, 11315 Zairer, 11 206 Inder,
10 444 Somalier, 19 852 Albaner
«stürmten» nach Griechenland (davon
wurden 8700 bis vergangenen März
wieder in die Heimat abgeschoben) und
weitere 27 000 setzten nach Italien
über. (j.b.)

von 50 Millionen Menschen aus der
(Noch-)Sowjetunion in Richtung Westen
wird vorausgesagt. Dass die Sowjetbürger
tausend Rubel, vier Monatslöhne, für einen
Reisepass bezahlen müssen, ist bloss ein kurzer

Aufschub.

Jahrelang hatte der Westen im Rahmen der
Europäischen Konferenz für Sicherheit und
Zusammenarbeit (KSZE) die kommunistischen

Staaten aufgefordert, ihren Bürgern
die Reisefreiheit zu gewähren. KSZE bedeutete)

Hoffnung, Traum von grosser Freiheit,
Flucht aus dem Elend, Sehnsucht nach
einem besseren Leben nach Jahrzehnten der
Entbehrung.

Auch-haben-Wollen ist stärker

Die wenigsten sind bereit, nochmals eine
Generation zu opfern, bis sich Besserung
einstellt. Das Auch-haben-Wollen ist stärker
als der Verlust der Heimat.

Letztlich dürfte Westeuropa insgesamt nichts
anderes übrigbleiben, als doch etwas (mehr)
von seinem Reichtum abzugeben.

Abgeben heisst, am wirtschaftlichen Aufbau
im Osten helfen, vorausgesetzt, politische
Reformen gehen einher, damit sich dort die
Lebensbedingungen rasch bessern.

Die Bilder des Geschehens in Bari dürften
(noch) präsent sein. Was sich vorher in
Albanien zugetragen hat, liess sich nur erahnen,

als die Sicherheitskräfte die Menschen
am Betreten des Hafens zu hindern versuchten

und in die Menge schössen.
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